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Erinnerungen

Berufswahl und Lehre

Gegen Ende des achten Schuljahres kam die Frage der Berufs-
wähl zur Sprache. Ich hatte mir bis jetzt noch keine großen Sor-

gen darüber gemacht. Da ich in meiner frühesten Jugend Gelegen-

heit hatte, den Betrieb auf einem Bahnhof kennenzulernen, Inter-
esse und Freude daran hatte, war es für mich selbstverständlicl', in

die Fußstapfcn meines Vaters zu treten uns auch an die Bahn zu

gehen. Alle waren damit einverstanden, und so wurde beschlossen,

daß ich noch die vierte Klasse Bezirksschule besuchen solle und man

sich nach diesem Jahre definitiv entscheiden werde.

Das letzte Schuljahr ging seinem Ende entgegen, und zn meiner

Verwunderung kam die Berufswahl noch einmal zur Sprache, mit
dem Resultat, daß ich nicht an die Bahn gehen dürfe, sondern ein

Handwerk erlernen müsse; welches, sei mir freigestellt. Die Aus-
gaben und Pflichten eines Bahnbeamten wurden mir in den düster-

sten Farben geschildert und das Angenehme eines selbständigen

Handwerkes lebhaft vor Augen geführt.

Ich konnte dies aus eigener Anschauung nicht beurteilen. Ich
mußte auf die Ansichten der Eltern abstellen und miel, dem Bc-
schliche unterziehen. Eine Auflehnung hatte nichts genützt.

Da wir keine Beziehungen zu Handwerkern hatten, höchstens zu

Schuhmacher und Schneider, war es für mich nicht leicht, eine

Wahl zu treffen. Ich erkundigte mich bei ältern ehemaligen Schul-
kollcgen über diesen oder jenen Beruf. Jcb besuchte aucb Handwer-
kcr, um ihren Betrieb anzusehen, und das Interesse verdichtete sich

schließlich auf drei Berufe: Mechaniker, Schlosser und Schreiner,
und ich verblieb dann endgültig beim Beruf eines Nîechanikcrs.

Ich bewarb mich in drei Geschäften um eine Lehrstelle, doch ohne

Erfolg. Alle Lehrstellen für Mechaniker waren schon besetzt. An
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zwei Stellen hätte ich im Herbst als Lehrling eintreten können, doch

das dauerte mir zu lange, denn ich hätte dadurch ein halbes Jahr
verloren.

Da vernahm ich, daß bei Schlosscrmcister Andres ein Lehrling
entlassen morden war, weil er die Probezeit nicht bestanden hatte

und für den Beruf eines Schlossers als nicht geeignet befunden

wurde. Sofort besuchte ich den lUteister und bewarb mich um die

freie Lehrstelle. Er wollte zuerst nicht auf Verhandlungen eintreten,
da er Lehrlinge vom Lande vorziehe, oie von Jugend auf gelernt
hätten zu arbeiten. Ich bat ihn, mit mir einen Versuch zu machen.

Schließlich war er bereit, in den nächsten Tagen mit meinem Vater
Rücksprache zu nehmen.

Schon nach zwei Tagen fand diese Besprechung statt. Dabei
wurde abgemacht, daß die Lehrzeit drei Jahre betrage. Gearbeitet

werde von morgens sechs bis zwölf Uhr und nachmittags von eins

bis sieben Uhr; fiinf Tage in der Woche, zwölf Arbeitsstunden im

Tag; und am Samstag eine Stunde weniger. Da ich zu Hause

Kost und Logis hätte, erhalte ich eine Lohnentschäoigung von zwei

Franken irn ersten, drei Franken im zweiten und vier Franken im

dritten Lehrjahr in der Woche. Die Probezeit betrage vier Wochen.
Wenn ich die Probezeit nicht bestehen würde, so werde während

dieser Jeit kein Lohn bezahlt. Ein Lehrvertrag wurde nicht abge-

schlössen.

So trat ich als jüngster Stift Ende Juli 189g in das Geschäft
des Samuel Andres, Schlossermeistcr in Aarau.

Als jüngster Lehrling hatte ich es nicht gerade leicht; alle unbe-

liebte Arbeit wurde mir zugesckobcn. Ich mußte für einen Arbeiter
und drei weitere Lehrlinge den Handlanger machen. Am Mittwoch
und am Samstag hatte ich die ^Werkstatt zu reinigen. Da konnte

es neun Uhr werden, bis ich Feierabend machen konnte. Der zweit-

jüngste Lehrling hatte die Maschinen zu reinigen und zu ölen. Er
war bald fertig damit, denn der ganze Maschinenpark bestand aus
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einer alten Handbohrmaschine und einer Handblechschere. Eine uralte

Handstanze war nur zur Dekoration da und um den engen Platz

zu versperren, denn brauchen konnte man sie nicht mehr.

Im weitern bestand die Einrichtung ans einer fünfeckigen WAk-
bank, an der fünf Schraubstöcke befestigt waren. Das Tageslicht

drang durch ein Fenster, das durch ein enges Drahtgestecht gegen

abspringende Eisensplitter geschützt war, aber zur Erhellung der

Werkstatt wenig beitrug.
Über der Ncnte der Werkbank hing eine Petroleumlampe, die

nur notdürftig die fünf Arbeitsplätze und die Werkstatt erhellen

konnte. Ein Ofen zum Heizen im Wünter wurde als Lupus befun-

den. Es wurde einem empfohlen, rüstig zu arbeiten, dann werde man

nicht frieren.
Wienn ich den andern bei der Arbeit nicht helfen mußte, hatte

ich die Aufgabe, vier- und sechseckige IAutlern herzustellen. Dies

war eine Arbeit, bei der man die richtige Handhabung der Feile
erlernen und üben konnte. Ferner das Bohren der Locher und

Schneiden der Gewinde; eine Einführung zur Behandlung der Ge-

windebohrer und Bohrer.
Es ist zu bemerken, daß damals alle Werkzeuge, mit wenig Ans-

nahmen, selber hergestellt wurden. Spiralbohrer kannte man noch

nicht. Sägen machten wir von alten Sensen.

Die Meistersfrau betrieb eine Kostgeberei, was mit dem Schlos-

serhandwerk eigentlich nichts zu tun hatte. N?an fand es jedoch

für zweckmäßig, dem jüngsten Lehrling die Aufgabe zu übertragen,
jeweilen die Küchenabfälle über die Aare zu führen, wo die chltei-

stersleute einen großen Gemüsegarten und einen Hühnerhof hatten,
und den Tagesbedarf an Gemüse nach Hause zu bringen.

Diese Arbeit verlegte ich immer auf den frühen Ncorgen, damit
keiner meiner ehemaligen Schulkameraden, die jetzt die Kantonsschule

besuchten oder in einer kaufmännischen Lehre waren, diese auch für
einen Schloster ungewöhnliche Arbeit sehen sollte.
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Doch alles hat einmal ein Ende. Das erste Lehrjahr ging seinem

Ende entgegen, und eines Miorgens stand ein Jüngling mit sauberer

Schürze und rostgen Wangen in der Werkstatt — der neue Stift.
Am Abend wird er nicht mehr so sauber aussehen. Das erste und

schwerste Jahr ist vorüber. Jetzt bin ich nicht mehr der jüngste

Stift, ein anderer trat an meine Stelle. Jetzt konnte ich mich von

den den Schlosserbernf nicht gerade fördernden Pflichten befreien

und den Nachfolger in die Geheimniste eines jüngsten Stiftes ein-

weihen.

Dazu hatte sich der Wochenlohn um fünfzig Prozent erhöht, was

sicher zu höheren Leistungen verpflichtete. Jetzt bekam ich einen Lohn

von drei Schweizer Franken in der Mvche, und damit es noch viel

mehr schien, bekamen wir nur alle sechs bis acht Wvchen unsern

großen Zahltag.
Der Ilteister verschwendete nicht allzuviel Zeit damit, uns in die

Geheimniste der Schlosserei einzuführen. Es hieß einfach die Augen
ostenhalten und sehen, wie es die andern machten.

llm diesem Nîangel etwas abzuhelfen, kaufte ich mir ein Hand-

buch über die Schlosserei, aus dem ich vieles lernen und mich von

meinen Ilritarbeitern unabhängig machen konnte. Ich fand darin

Abhandlungen und Zeichnungen über Arbeiten, die bei meinem

Lehrmeister gar nicht vorkamen.

Da ich von den Handlangerarbeiten und den Kommissionen zur

Hauptsache entbunden war, hatte ich G.lcgcnheit, mich mehr mit
den eigentlichen Schlosserarbeiten abzugeben. Da mir immer hau-

stger selbständige Arbeiten aufgetragen wurden, fand ich auch immer

mehr Freude am Beruf. Die bessere Schulbildung machte sich auch

bemerkbar — doch trug sie mir eine Dhrseige ein.

Der Jllcister gab mir den Auftrag, einen Kohlenkestel herzu-

stellen, wie sie damals die Bäcker zur Aufbewahrung der Glätte-
kohlen in Gebrauch hatten. Der Arbeiter sollte mir zeigen, wie ein

solcher runder Kessel gemacht werde. Er zog mit dem Zirkel einen
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Kreis mit dem vorgeschriebenen Durchmesser und begann mit einer

Schnur die Länge des Kreismnfanges abzumessen. Ich machte die

Bemerkung, daß der Umfang viel rascher ausgerechnet sei und bei

dem verlangten Durchmesser von 4c> cm etwa 125 cm betrage. Ich
hatte noch nicht ausgesprochen, als schon eine Ohrfeige saß, und die

Bemerkung, ich hätte aufzupassen, wenn er mir etwas zeige und

nicht mein ungewaschenes iMaul aufzureißen.

Bei einem damals sehr bekannten Arzt war das Terrassengelän-
der defekt. Der lMeister gab mir den Auftrag, das Werkzeug
zurechtzumachen, er werde dann mitkommen und mir an Ort uns

Stelle zeigen, was zu machen sei. Beim Kunden angekommen,

druckt der Meister ans den Klingelknops, und nach kurzer Zeit
erscheint ein Dienstmädchen, adrett gekleidet, uns össnet die Türe.
Der MAster nimmt das Mmdcben in die Arme und gibt ihm einen

Kuß. Das Mmdchen stößt einen Schrei aus nnc> im gleichen Augen-
blick geht die andere Türe aus, und trocken erklärt der Arzt, er habe

uns wegen einer andern Arbeit kommen lassen. Der Meister strei-

chelt seinen roten Bart, schmunzelt und will sich bei dem Mädchen
entschuldigen. Dieses ist aber von der Bildsläche verschwunden, und

wir gehen an unsere Arbeit.

Aus KundschastSarbeit herrschte damals noch der Brauch, den

Handwerkern ein „Znüni" und ein „Zobig" zu verabreichen. Der
Arbeiter, mit dem jüngsten Lehrling, hatte den Austrag, in einer

Fnhrhalterei und Wirtschaft eine Wasserleitung zu erstellen. Der
Wirt verabreichte den beiden jeden Vormittag und jeden iUachmit-

tag eine reichlich bemessene Tranksame mit Wurst und Brot.
Als sie am frühen bUachmittag mit ihrer Arbeit fertig waren,

glaubte der Wirt noch ein mehreres tun zu müssen und stellte ihnen

zum Abschied nochmals ein reichliches „Zobig" aus. Es war Herbst

uns der Sauser sehr gut, so daß sich die beiden einen gehörigen

„Assen" zulegten. In ihrem Zustande wollten sie auf dem Heuboden

den Feierabend abwarten und schliefen dabei ein. Als der MAster
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etwas vor Feierabend die Arbeit nachsah, war weder der Arbeiter

noch der Lehrling zu finden. Es wurde angenommen, daß die beiden

nach Hause gegangen seien. Etwa um zehn Uhr nachts erkundigte

sich die Hlrutter des Lehrlings nach ihrem Sohne, der noch nicht

nach Hanse gekommen sei. Es wurde an ihrem Arbeitsplatze etwas

gründlicher nachgeforscht und man fand die beiden friedlich schlafend

auf dem Heuboden. Eine etwas stürmische Auseinandersetzung zwi-

scheu IVeifter und Arbeiter harte dann zur Folge, daß das ganze

Hilfspersonal des l)Ireifters nur noch aus vier Lehrlingen bestand.

Das Gute dabei war, daß der Ilteifter sich mehr mit uns befassen

mußte und wir dadurch nur gewinnen konnten.

Don Freizeitbeschäsiigung und Sport wußte man damals noch

nichts. .Bei einer Arbeitszeit von zwölf Stunden war kein großes

Bedürfnis nach weiterer körperlicher Beteiligung vorhanden.

Die Handwerkerschule besuchten wir an den Wochentagen abends

von acht bis zehn Uhr und am Sonntagoormittag von zehn bis

zwölf Uhr. Die Lehrabschlußprüfung war damals noch nicht obli-

gatorisch, doch hatte sie schon einen ziemlichen Umfang angenom-

men. Es war die Zeit, als das Gewerbemuseum gebaut und nach

dessen Vollendung Herr Ilreyer-Zschokke als Direktor gewählt
wurde.

Die Lehrzeit ging rasch ihrem Ende entgegen. Die abwechslungs-

reiche Arbeit ließ keine Langeweile aufkommen und steigerte die

Freude am Berufe. Da jede Arbeit bei unserer primitiven Einrich-

tung von Anfang bis zu Ende von Hand gemacht werden mußte,

erlangte man eine große Handfertigkeit in der Herstellung der vor-
kommenden Arbeiten. Ich glaubte daher, einer Prüfung mit Zuver-
jicht entgegensehen zu dürfen.

Die praktische Prüfung machte ich in Wohlen bei IUeifter Koch.

In drei Tagen verfertigte ich ein komplettes Türbeschläg, eine

Konsole zu einem Vordach, eine Feuertüre zu einem Kochherd und

dazu noch Werkzeuge, UUeißel, Bohrer und Durchschläge. Für
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diese Arbeiten wurde mir die Note Eins zugesprochen. Auch die

mündliche Prüfung ging sehr gut vorbei und voller Freude meldete

ich das Ergebnis meinem Vater. Diese Freude wurde dann etwas

gedämpft durch die trockene Antwort, er habe dies von mir erwartet
und er hoffe, daß ich auch in Zukunft meine Pflicht erfülle und

meinen TLeg nun finden werde.

Auf der lW anderschafl

Schon bei Bekanntgabe der Prüfungsergebnisse hätte ich bei drei

Meistern in Arbeit treten können. Doch habe ich keinem zugesagt,

denn ich wollte in die Fremde, um mir ein wenig die Welt anzu-

sehen.

Der Lehrmeister billigte meinen Entschluß, sofort in die Fremde

zu gehen. lWenn ich es ausschiebe, sei die Gefahr sehr groß, daß

ich überhaupt nicht mehr fortkomme. Er anerkannte auch meine

gute Abschlußprüfung und zahlte mir für die letzten vier lWochen

meiner Lehrzeit den Gesellenlohn, damit ich etwas Sackgeld auf die

^Wanderschaft zur Verfügung hätte.
Es hielt mich auch nichts Ernsteres zu Hanse fest. Die Mmtter

war gestorben, und der Vater hatte wieder geheiratet. Qbschon die

Stiefmutter den Haushalt mustergültig führte uno gegen mich

mehr als recht war, wollte sich trotz beiderseitiger Bemühungen
keine innere Bindung entwickeln. Wir blieben uns innerlich fremd.

Ich konnte sie mit meinen neunzehn Jahren nicht mehr als meine

INutter ansehen. Sie war für mich die Frau meines Vaters.

Anfangs August 1897 schnürte ich mein Bündel und fuhr, um

ja nicht in der Nähe hängen zu bleiben, direkt nach Lausanne. Es

war mir schon etwas beklommen zumute, so ins Ungewisse hinaus-

zufahren und dem Unbekannten entgegenznreisen. Doch Unzählige

haben es unter noch schwierigeren Verhältnissen gewagt, und es

wird auch mir gelingen.
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RIeine ganze Reisecrfahrnng bestand darin, daß ich einmal in

Zürich und einmal in Lnzern gewesen war; am Rtorgen verreist

und am Übend wieder zu Hause war.
Daß icb nun in der Fremde war, kam mir so rccbr zum Bewußt-

sein, als in Tteuenburg französischsprechende Reisende einstiegen

und der dvondukreur aus einmal auch nicht mehr deutsch sprach. Es

war wie eine Erlösung, als zwei junge Burschen neben mir Platz
nahmen, die deutsch sprachen, und es sich herausstellte, daß sie

ebenfalls zum ersten NLale aus der Walz waren und auch nach

Lausanne fuhren. Es waren zwei Basellandschäfter, ein Schreiner
und ein Sattler. Ilîlan habe ihnen gesagt, daß in Lausanne für alle

Branchen Arbeit zu haben sei.

In Lausanne angekommen, suchten wir drei sofort die Herberge

auf. Es war interessant, daß hier viel mehr deutsch als sranzösisch

gesprochen wurde. Ich erkundigte mich beim Herbergsvater nach

offenen Stellen in meinem Berufe und bekam die Auskunft, daß

es schwer fallen werde, Arbeit zu finden, da zurzeit alles besetzt sei.

Gleichwohl sah ich mich am andern Morgen nach Arbeit um,
aber es war nichts zu finden — alle Stellen waren besetzt. So pack-

ten wir unser Bündel wieder und wanderten zu Fuß dem See ent-

lang nach IDontreup. Es war sehr warm dem Rebgelände entlang,
wo die Trauben bald geermet werden konnten.

In R.conrreur suchten wir wieder zuerst die Herberge auf. An
einer Tafel waren mehrere offene Stellen angeschlagen. 'Auch ein

Bauschloffer wurde gesucht. Ich suchte den betreffenden Rweister

sofort auf. Zu meiner Enttäuschung kam ich zu spät, vor zwei

Stunden hatte er einen Schlosser eingestellt.

Am Abend saß eine „illustre" Gesellschaft in derHerberge nm einen

großen Tisch herum. Alles Burschen im Alrer von achtzehn bis fünf-
nndzwanzig Iahren, Deutschschweizer aus allen Himmelsrichtungen.
Die einen wollen im Welschland in Arbeit treten, um die fran-
zvsiscbe Sprache zu erlernen; wenn möglich wollen sie später an die
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Bahn. Äie andern wollen Land nno Leute kennenlernen. Einigen

war die Arbeit I r ebensache, solange sie Geld hallen, und nur einzelne

stellten die Erweiterung ihrer beruflichen Kenntnisse in den Vorder-

gründ.
Ein Steinhauer und ein Mlaurer, die in Bern im gleichen Ge-

schäste ihre Lehrzeit gemacht hatten, waren zusammen über die

Grimsel und das ganze Wallis hinunter nach Ihchonrreur gekoni-

men; sie wollten in Gens ihr Glück versuchen. Ein Zimmermann,
der in Zweisimmen zuletzt in Arbeit gestanden, wollte ebenfalls

nach Genf.
Ein Luzerner, von Berns Spengler, war schon sechs Wochen

aus ver Wanderschaft und hatte keine ihm passende Arbeit gesun-

den. Er wollte wieder nach .Hanse, da er dorr Arbeit genug habe.

Als es sich herausstellte, daß er ein Ichheisterssohn war, wurde er

hochgenommen und mußte der ganzen Gesellschaft zwei Bunden

table».

Ich hatte mir vorgenommen, mein Glück ebenfalls in Gens zu

suchen. Am andern IBorgen, in aller Arnhe, tippelten unser sccbs

Kunven ver Eradt Lausanne ;n. Zu Lausanne zerstreute sick' vie

Gesellschaft in verschiedene Teile. Drei Ichtann wanderten weiter

Gens zu. Der Spengler, der uns gestern zwei Bunden Bier ge-

spenver hatte, sente sich in die Bahn und fuhr nacb .Hanse: ihm war
die Sache schon verleidet. Der Schreiner, den ich in der Bahn
zwischen Icheuenbnrg und Lausanne kennengelernt barre, schloß sich

mir an. Wir übernachteten in Lausanne und fuhren am andern

Tage über den See nach Evian und wanderten über Thonon der

Stavr Gens zu.

Aber auch bier hatten wir kein Glück. Znimer und immer wieder

die gleiche Antwort: alles besetzt. Arbeit wäre genug vorhanden,

jedoch kein freier Platz mehr. Ihrem Kollege hätte bei einem Klein-
Meister in Arbeit treten können, doch paßte es ihm nicht. Es wurde

uns gesagt, daß in Irenenburg und Biel Arbeiter gesucht würden.
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In etwas gedrückter Stimmung wanderten wir am dritten Tage
über Isyon, Nolle und IVorges wieder den Gensersee aufwärts.
Wir trollten nactz Icenenburg. Tie ganze Zeit hatten wir immer

sekr schönes Wercer. Tor Eossonay jedoch zog sich ein Gewirtcr
zusammen, und ivir erreichten noch eine alre Scheune, wo wir mirer-
stellen konnten, als es wie mit .dübeln zu gießen begann, Beine

zweihundert IlMetcr von uns entfernt schlug der -Blitz in einen

Baum. Es war uns nicht ganz wohl in unserer primitiven Unter-

kunft. Bas Gewitter verzog sich, doch fiel ein feiner Regen vom

'Himmel, so daß wir gezwungen waren, eine Herberge aufzusuchen.

Aber niemand wollte uns aufnehmen, alles sei besetzt. Wir beka-

men den Eindruck, daß das ganze Welschland zum Platzen voll
Ichmenschen sei und keinen freien Raum mehr für weitere Gäste zur

Verfügung habe.

Schließlich hatte man an einem Trte ein Einsetzen und war
bereit, uns ein Bett zur Verfügung zu stellen, wenn wir das

Himmer mit andern teilen wollten und uns mit einem Bett be-

gnügren.

Wir waren ohne weiteres damit einverstanden, bestellten etwas

zum Ichachtessen und wünschten gleich zu Bette gehen zu können.

Bie lWirtin hatte nichts dagegen einzuwenden, doch verlangte sie

sofortige Bezahlung für unser Essen sowie für das Übernachten.

Wir sahen jedenfalls nicht so vertrauenerweckend aus, daß man uns

einen Kredit von zwei Franken gewähren konnte.

Bie Wirtin führte uns in ein Himmer, dessen IchMoblierunq aus

vier hintereinander stehenden Betten, vier Stühlen und einem kleinen

Tisch bestand. Eine Wmschgelegenheit sei hinter dem Hause. Bas
erste bei der Türe stehende Belt wurde uns angewiesen. Es mußte

setzon längere Heit benutzt worden sein, ohne einen Wäschewechsel

gesehen zu haben; alles war zerdrückt und „schmnselig". Trotz unserer

.Vcüdigkeit wären wir lieber davongelaufen. Boch regnete es immer
noch wie mit Bindfäden, und wir mußten uns den Umständen



fügen. Wir zogen nnr c>ie Schuhe ans und legren nns in gen Klei-

gern auf gas .Bett! das Felleisen benutzten wir als Kopfkissen.

Märren in der bracht, es mochte ein Uhr sein, wachre ick auf.

Ein Mann versuchte mich aus dem .-Bette z» zerren. Vier Mann
standen im Iimmer und machten einen Höllenlärm: der Sprache

nach waren es Italiener. Wir hätten hier nichts zu suchen und

möchren sofort verschwinden, sonst würden sie nns hinauswerfen.

Wer nns erlaubt habe, hier zu schlafen; sie Härten für diese Berten

bezahlt nnd niemand sonst dürfe sie benutzen. Wir mußten ihre

ältern Rechte anerkennen und der Übermacht weichen, trotzdem wir
gas Bett auch bezahlt harren. Wir nahmen unsere Siebensachen

zusammen nnd drückten uns zur Türe hinaus und die Treppe bin-

unter. Es hatte keinen Sinn, mitten in der .Sacht auch noch Lärm

zu schlagen. Wir waren in der Mänderheit, der Sprache nicht

gewachsen und daher in allen Teilen im lUackreil.

An der Hansriire angekommen, mußten wir feststellen, daß sie

abgeschlossen war. Wir waren eingesperrt. Einen Schlüssel fangen

wir nicht, nnr einen '.Sagel, an dem er sonst hängen mochte. Mit
Hilfe dieses lUagels öffneten wir das Schloß nnd sagten dieser

noblen Gaststätte Lebewohl.

Zum Glück hatre der Regen aufgehört. Hie Sterne standen am

Himmel und beleuchteten unsern Weg nach Hverdon. Es war
Samsrag, nnd wir beschloßen, über den Sonnrag in Hverdon zu

bleiben, um uns etwas ansznruben. Wir bummelten im Städtchen

nnd in dessen Umgebung herum und fühlten nns wie die Vögel im

Hanf. Sorgen drückten nns nicht, und das Gels langte noch einige

Zeit. Wenn es nns im Welschland bis jetzt auch nickt nach Wunsch

gegangen war, so war dies noch kein genügender Grund, den Kopf
hängen zu lassen.

Bei unserer Bummelei begegneten wir einem Herrn, der mir
bekannt vorkam, und beim näbern Znseben erkannte ich unsern cbc-

maligen Hcranzösischlebrer, Herrn ?eru5Zer. Im gleichen Augenblick
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mußte er aucb mich erkannt haben. Er trat näber und begrüßte

mied mit den Worten, die mich nach an meine (Schulzeit erinnerten:

„Wa Kari, tvo kommst denn du her?" Wacb längerer Llussprache

verabscbiedete er sich und wünschte uns Glück für unsere Zukunft.
Als wir am Ncorgcn beim Wirte unsere Irechnung bezahlen

wollten, war alles fcllon geregelt. Es freute mich um so mcbr, als

ieb seinerzeit in der (schule in seinem Franzöfischuntcrricht kein ange-

nchmcr Scbüler gewesen war.
Über Grandson, am linken Ufer des Wcuenburgersees, wanderten

wir nach Wcuenburg, wo mein Kamerad Arbeit fand. Wir trenn-

ten uns, und ich ging weiter über Weucnstadt nach Biel. Dort fand

ich in einer größeren "Werkstatt — Schlosserei, Eisenkonstrnktionen

und Aolladenfabrik — Arbeit.
Zeh harte mich rasch den neuen Verhältnissen angepaßt. Einem

ältern Arbeiter zugeteilt, hatten wir ein größeres Glasdach herzu-

stellen: alles nach Zeichnung und eingeschriebenen Ilcaßen. Für jede

Arbeit, auch für die kleinste, wurde eine Zeichnung angefertigt,
nach der die Arbeit ausgeführt wurde. Dies ersparte viel Zeit und

schaltete Fehler und Mißverständnisse weitgehend aus.

Die Arbeit war sehr interessant, vielseitig und ging weit über den

Aahmcn meiner Lehrwerkstätte hinaus. Das Gelernte konnte ich

aber hier gut verwenden, nur war hier alles in größerem Iüaßstabc.
Zeh arbeitete fünf AÜonatc unter dem gleichen Arbeiter, dem ich

manche Anregung zu verdanken habe, die mir später von großem
Wunen war.

Auf Weihnachten 1897 kündigte ich meine Stellung. Ich wollte
mir die Arbeit in einer andern Wcrkstätte ansehen. Es war ziemlich

kalt, und die Tage waren kurz. Zch reiste per Bahn nach Bern,
denn auf der Landstraße war es bei dieser Witterung kein Der-
gnügen.

Schon am zweiten Tage nach meiner Ankunft fand ich Arbeit in
einer kleinen Scblosserci. Die erste Arbeit, die mir übertragen
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wurde, war oie Herstellung eines Kochherdes. Hies war eine Ar-
beit, die ich schon im zweiten Lehrjahre ausgeführt hatte. Ich glaubte

daher, mit dieser Jlufgabe gut, rasch und zur Zufriedenheit des

Mteisters fertig zu werden. Der Meister machte während der gan-

zen Zeit, da ich daran arbeitete, keine .Bemerkungen, und ich glaubte

daher, daß alles in Ordnung sei, und bat ihn um andere Arbeit.
Da polterte er los, dies sei keine (Tchlosserarbeit, die man mit

gutem Gewissen herausgeben dürfe. Boenn er diese Arbeit einem

Kunden in der Gtadt abliefere, käme sie am andern Tage wieder

zurück. Wenn ich nichts Besseres herstellen könne, solle ich mir das

Lehrgeld von meinem Lehrmeister zurückgeben lassen.

Zck war erledigt! mit mir war nichts los, un0 am nächsten cMor-

gen wirst du wegen Ilntauglichkeit auf die Gasse gestellt — trotz

guter Lehrabschlußprüfung und trotz den guten Ratschlägen des Kol-

legen in Biel.
Zn der ersten Aufregung wollte ich fortlaufen, den Lohn zurück-

lassen uno diese Merkstatr nie wieder betreten. .Doch am anoern

Morgen uno nach einiger Ilbcrlcgnng fand ick alles nickr so schlimm,

sonst härre der lMeister mir nicht vier Tage bei oer Arbeit zngc-

sehen, ohne eine .Bemerkung zu machen. '.Meine Befürchtungen

waren ganz grundlos. Am anoern .Morgen war der bMeister die

Freundlichkeit selber, gab mir oen Auftrag, einen gleichen Kochherd

nochmals herzustellen mit einigen kleinen, unbedeutenden Anderem-

gen.

Die hauptsächlichsten Arbeiten, oie ausgeführt wurden, waren die

Herstellung aller möglichen Beschläge für Türen, Tore, Fenster-

laden, kleinere Geländer Kochherde für Private nnd Hotels uno

Reparaturen aller Art. Größere Arbeiten konnten nickt ausgeführt

weroen, oa der zur Verfügung stehende Raum zu klein war.
Der .Meister legte großen Bocrt auf saubere uno erakre Arbeit,

und wer seinen Anforoernngen nickt entsprach, arbeitete keine acht

Tage bei ihm.
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F rank r c i ck'

Äbschon es mir in dieser Stellung sehr gut gefiel, weckte der kom-

rnende Frühling wieder die Vvanderlust. Feh kündigte meine Stel-
lnng nnv kehrte Ende .Elan i8g!l Bern den Etücken. Feh ivollte

einmal einen Abstecher ins Ausland machen.

Feh suhr mit der Bahn nach Besançon. An der Grenze hatte

man damals keine Schwierigkeiten. Der Heimatschein genügte voll-

kommen, wenn man ins Ausland kommen wollte. Von einem Pah
over Visum war keine Rede, und eine Arbeitsbcwilligung brauchte

es ancb nicht. Glaubte man, an einem Vrte Vas VEescntliche gesehen

zu haben, packte man sein Bnnvel nnv zog wieder weiter.

Es war jedoch klug, den Unterdrück von einer Arbeitsstelle zur
andern nickn allzu groß werden zu lassen, sonst konnte es vorkom-

men, daß man von Vcr Polizei als Landstreicher oder arbeitsscheuer

Kunve aufgegriffen nnv unter Umständen in die Heimat abgescko-

ben wnrve.

In Besanxon machte ich in der Herberge die Bekanntschaft mit
zwei Schweizern, die am gleichen Tage von Gens her hier eingerrof-
sen waren nnv sich Frankreich etwas ansehen wollten.

.Uack der Auskunft ves Herbergvaters wurden in Belsort Ar-
beiter aller Branchen gesucht; in Lesanxon sei nichts los.

Es war so richtiges Hudelwetter, eine Stunde Regen die andere

Srnnve Sonnenschein, wenig einladenv zu einer LVanvernng. So
zogen wir — ein Schmied, ein IUalcr nnv ein Schlosser — aus vie

Bahn und fnkren in einem Fuge, der aus sever Station ocrsck'nau-

sen mußte, Belsort zu.

Fn Belsort fanden alle drei im gleichen Geschäfte, einer großen

Konstrukrionswerkstätte, Arbeit. Es wurden etwa vierzig bis fünfzig
U.cann beschäftigt. eUlir ivnrde vie Herstellung eines großen Gitter-
Portales für eine Kaserne übertragen. Die Arbeit hätte mir sehr gut
gefallen, vock vie Vverkstatt enttäuschte mieb in allen Teilen. Ein
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Narurboden, der durch die Benutzung eine hohe Staubschicht crhal-

ten hatte, lvar durch ein Dach gegen Icegen geschützt. 3luf einer

Seite befanden sich die .Bureaux und Magazine und aus der andern

Seite waren die Schmiedefeuer und Aborte, wenn man ein Ach im

Boden so nennen kann. Die beiden andern Seiten waren offen und

die Werkbänke im Raume verteilt.
Da der Boden keinen Belag hatte und bei jedem Schritte der

Staub aufwirbelte, war man am Abend so schmutzig, daß man
eine gute halbe Stunde Zeit brauchte, um sich einigermaßen zu reini-

gen. blltcine Logisfran harte jedenfalls Verständnis fur diesen Um-

stand, denn sie stellte mir jeden Abend einen Zuber Wasser zur Ver-
fügnng.

Zn einem Bistro nahm ich mein Essen ein, und es kam mir schon

etwas fremd vor, morgens um fünf ein halb Uhr zum Frühstück

Suppe, Brot und einen halben Liter Rotwein vorgesetzt zu betom-

men. Docb gewohnte man sich rasch daran.

An den Staub und Schmutz in der Werkstatt konnte ich mich

jedoch nicht gewöhnen. Zch nahm mir vor, sobald ich mein Gitter-

portal beendigt habe, mein Gastspiel abzubrechen und ein Hans

weiterzuziehen. Da ich bei den welschen Mitbürgern so wenig Er-

folg hatte, wollte ich mein Heil bei den Deutschen versuchen.

D cuts cl> land

Nach fünf Wochen war meine Arbeit zu Ende gegangen, und

ich verlangte meinen Lohn, der mir anstandslos ausbezahlt wurde.

Der Maler, dem das Eisenanstreichcn verleidet war, erklärte nutzn-
kommen und ließ sich ebenfalls auszahlen. Schon am andern Tage
setzten wir uns auf die Bahn mit dem Ziele Srraßburg. Wach dem

Fahrplan sollten wir am Abend dort ankommen, so daß wir noch

beizeiten eine Herberge finden konnreu. Doch die deutsche Polizei

war anderer Meinung.
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An der Grenze wurden wir von einem Gendarm angehalten

und höflich ersucht, ihm zu folgen. Er führte uns in ein Lokal, ver-

langte unsere Schriften, forverre uns ans, Platz zu nehmen, und

verschwand in einem andern Bureau, .Uach kurzer Zeit kam ein

anderer Gendarm und wollte wissen, woher wir kämen, wo wir
zuletzt gearbeitet hätten, wohin wir reisen wollten und noch Ver-
schievcncs, über das wir jedock keine Auskunft geben konnten. Dann
verschwand auch dieser hinter der ominösen Türe. Wach einer Ewig-
keit erschien der erste Gendarm wieder und händigte uns unsere

Papiere wieder ans. Er war noch so freundlich, uns die Zeit anzn-

geben, wann wir weiterfahren konnten. Eine Erklärung über den

Grund des Verhörs gab er nicht. Wir waren einfach entlassen und

konnten nun auf unsern Zug warten. Vbschon wir uns keiner Sebulv

bewußt ivarcn, hatten wir doch ein eigenartiges Gefühl in der lUragen-

grübe, mW es war uns wieder bedeutend wohler, als wir im Freien

waren. NLit großer Erleichterung stiegen wir in den Zug und

fuhren der Stadt Straßburg zu.

Infolge der Verzögerung an der Grenze kamen wir erst um halb

zwölf Uhr nachrs in Srraßbnrg an, und es war sehr fraglich, ob

wir um riefe späte Zeit noch in einer Herberge unterkämen. Und

wo war diese Herberge für uns Frenwe um diese Zeit zu finden?

Aber wir hatten uns umsonst darüber Sorge gemacht, denn andere

lösten diese Frage spielend und ohne uns zu fragen, ob wir mit
dieser Lösung einverstanden seien.

Wie auf allen Bahnhöfen der W>elt, wo Fremdenverkehr zu

erwarten ist, stehen die Portiers und Hoteldiener der verschiedenen

Gaststätten zum Empfange der ankommenden Gäste Spalier und

lauern auf ihre Vpfer wie der Habicht ans seine Beute.
Als wir etwas zaghaft, unbeholfen ober ängstlich dem Ausgange

zustrebten, stürzte sich ein Hoteldiener auf uns arme Handwerksbnr-
jchen. Er raffte mir schnellem Griff unsere beiden Leinwandköffer-
chcn zusammen und lief davon wie ein Schelm, der gestohlenes Gut



vor seinen Verfolgern in Sicherheit bringen will. Wenn wir unsere

Habe nicht verlieren wollten, mußten wir vem Ausreißer nachrennen

in die dunkle bracht binans und einem beleuchteten Hause entgegen,

in dem der Kosterträger verschwand.

Hm strahlenden Acht der Hotelhalle erkannte ver Empfangschef

sogleich, daß die ankommenden Gäste keine noblen Engländer oder

reichen Amerikaner waren. Ohne lange zu fragen, steckte man uns

samt unserm feudalen Gepäck in den Lifr unv beförderte uns mit
höchster Geschwindigkeit in die oberste Etage in ein Zimmer mit
zwei Betten. Ber Begleiter wünschte uns eine gute Nacht, ent-

sernte sich uns ließ uns sieben. Wie die Ölgötzen sahen wir uns an

und brachen in ein Gelächter aus, daß uns die Tränen kamen.

Wir fühlten, daß wir nicht am richtigen Platze waren. Zudem

harten wir einen riesigen Hunger, da wir seit unserer Abfahrt in

Belfert nichts Rechtes gegessen hatten. Wir getrauten uns aber

nicht so spät noch etwas zu verlangen. Schlaf hatten wir auch, und

so gingen wir mit knurrendem lMagen ins Bett — alles andere

ver Zukunft überlassend.

Gewohnt, früh aufzustehen, waren wir am andern .Morgen schon

um fünf Uhr wieder munter. Neben dem wiedererwachten Hunger

plagte uns weiter nichts als die Hurebr vor einer gesalzenen Reels-

nung, die ein allzu großes Loch in unsere Geldbeutel reißen könnte.

Unser Hreund, vcr uns so speditiv ins Hotel gebracht hatte, war
schon auf dem Gärige rmv wisebre den Boden. Heb barre vas Gc-

fühl, daß er auf Befehl aus uns wartete, denn sofort trat er auf
uns zu und forderte nns auf, ibm zu folgen. Run dem Lift sausten

wir in den Geller hinunter. Hm Eßraum der Angestellten war für
uns ein währschaftes Nkorgenessen aufgestellt. An die finanziellen

Holgen denkend, wollten wir nicht so recht zugreifen. Noch als man

uns sagte, es koste nns nichts, nur sollten uns nur bevienen, waren
unsere Hemmungen Verstogen und wir stillten unsern Hunger gründ-
lieb. Wir konnten nns nicht erinnern, fe ein solches Ntorgcnesfen
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gehabt zu haben. — Es stellte sich heraus, daß unser eifriger Be-
kanntcr erst seit acllr Tagen in seiner ersten (Prellung ivar uns sieb

noch nicht auskannte. Gein Geniestreich mußte jedenfalls die Heiter-
keit der übrigen Angestellten erweckt haben, denn während des Nstor-

genestcns kam jeden Augenblick der eine oder andere in unser Lokal,

um die Aqnisttion ihres jüngsten Angestellten in Augenschein zu

nehmen.

Alle abkömmlichen Angestellten harten uns jedenfalls eine Ab-
schicdsvistte gemacht, nur der Herr Direktor hatte stell nicllt blicken

lassen, und so konnten wir ihm unsern persönlichen Dank für die

hervorragende Bewirtung nicht aussprechcn.

Der Auszug entsprach nicllr ganz unserm so stürinisclleu Einzug
in das Hotel. Als wir ankamen, empfing man uns in der festlich

erleuchteten Eingangshalle und führte uns im List in die oberste

Erage. Bei unserm Abgang fand man es für angemessen, uns dnrcll

den Keller und einen hintern Ansgang dem Anblick der übrigen

Gäste zu entziehen. Den Urheber dieses Abenteuers sahen wir auch

nicht mehr. BZir hätten ihm gerne ein der Gituariou entsprechendes

Trinkgeld gegeben, da er die Ursache für die für einen TLandcr-

burschen fürstliche Bewirtung war.
Bstir suchten eine unserm Grande angemcstene Gaststätte ans

und erkundigten uns nach Arbeitsmöglichkeiten. Iroch am gleichen

Tage fand ich Arbeit in einer größern Gchlosserei, wo etwa vierzig
UUann beschäftigt wurden. Der ^Werkmeister war ein Schweizer

aus Basel und scllon zehn Iallre im Geschäft. Ihm karre ick es zu

verdanken, daß ich immer zu interessanten Arbeiten zugezogen wurde

und Gelegenheit hatte, die Herstellung der verschiedensten Schlosser-

arbeiten, wie Geländer, Türen, Tore, Ienster, Treppen und Ge-

wächshäuser, kennenzulernen. Die ^Werkstatt war geräumig und

hell und mit einem Zementboden versehen.

.Ulein Kamerad, der von Belsort mit nach hier gekommen war,
hatte Heimweh und wollte wieder in die Gchweiz zurück. Er wollte



auch mich veranlassen mitzukommen, doch es gefiel mir hier ganz gut
und ich hatte irn Sinne, noch iveiter in Deutschland zu bleiben und

wenn möglich bis nach Hamburg zu reisen.

Strasburg war Festung und mit viel bMilitär belegt. Zlneb in

unserem Geschäfte wurden viele Arbeiten für das Militär ausgc-

führt, und so war immer etwas Neues zu sehen. Hie Stadt war
sehr interessant. Has H.Innster, die dritthöchste Kirche Europas,
seine berühmte Uhr, verschievcne .Museen mW auch vie Umgebung

waren sehenswert.

Feh hatte in der Nähe meines Arbeitsplatzes ein Zimmer gemietet.

Her Mietpreis war sehr bescheiven, nnv ver Vermieter mir seiner

Frau schienen ordentliche Leute zu sein.

Has Bett stanv mitten im Zimmer von einem Vetrhimmcl über-

dacht, ver fast aus den Doven reichte. Eines NachtS wollte ich aus-

stehen und noch halb im Schlafe verwickelte ich mich in vie Nor-
hänge; im Destrebcn loszukommen, riß ich die Defestigungsstangen

los. Alles stürzte über mir zusammen uno die Verwirrung wurve
noch größer. Holzstangen, Stoss nnv Dettzeug bilvcten ein gräß-

liehcs Durcheinander, ans dem ich mich zu lösen versuchte. Der
Lärm und das Klirre» von Glas belehrten mich, daß auch die

AEaschschüssel etwas abbekommen hatte. 'Vorstehende Nägel dran-

gen mir in die abwehrenden Hände, und in der Dunkelheit konnte

ich mich nicht aus diesem Ehaos befreien.

Durch den Krach ans dem Schlafe geweckt, erschienen der Schnei-

dermeister mit seiner Frau ans dem Trümmerfelde. Fm Nachthemd,
mit erhobenem Kerzenlicht beleuchteten die beiden den angerichteten

Schaden, und erst nach zweimaliger Aufforderung fanden sie es für
nötig, mich aus dem TMrrwarr zu befreien.

Der Schneidermeister faselte etwas von Schadenersatz und gestör-

ter Nachtruhe. Er beruhigte sich erst, als ich erklärte, für den Scha-
den aufzukommen. Sie traten dann mit einigem Gebrumm den

Rückzug an, und ich legte mich mit meinen zerstochenen und zerkratz-
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ren Hände» und einer Beule am Kopf wieder zu Betr. Am M or-

gen nnirve dann ein l^chaven van seeds .llcark nnd vierzig Pfennig
festgestellt, zahlbar auf Ende Monat. Auf den Betthimmel wollte

ich verzichten, doch die Frau beharrte darauf, daß er wieder befestigt

werde, mit der Begründung, man könne hinter einem solchen schönen

Vorhang viel besser schlafen.

Es war mir schon mehrere D.cale ausgefallen, daß ans der

Wnschkommode Zigarrenasche lag; einmal sogar der Best einer

Zigarre. Da ich .Bichtrancher bin, muhten diese Neste von einer

fremden Person herrühren. Ich stellte die Logisfrau zur Rede. t?ie

erklärte, vaß diese Asche von Knnven des.Eceisters herrühren könnte,

da er manchmal in diesem Zimmer die neuen Kleider anprobiere.

Die Frau war bei dieser Auskunft sehr verlegen und rot geworden,

was mich stutzig machte und in mir den Verdacht erweckte, daß sie

mir die Wahrheit nicht gesagt habe.

Von sechs Uhr morgens bis sieben Uhr abends war ich von

meinen! Zimmer abwesend. Einige Wochen später harre ich meinen

Geldbeutel vergehen. Ich wollte ihn über .Mittag holen, doch fans
ich vie Türe abgeschlossen, und es schien niemand zu Hause zu fern.

Acht Tage später vermißte ich vas Taschentuch nnd wieder ging ich

über Mättag auf mein Zimmer. Da fand ich einen fremden lMann
in meinem Bette in tiefem Gchlafe, denn er erwachte während
meiner Anwesenheit nicht.

Dbschon ich meine Arbeitszeit versäumen mußte, stellte ich die

Logisfrau zur Rede. Mach einer längeren Auseinandersetzung, die

in der Hauptsache von mir nnd ver Logisfran ausgelragen wurde,
denn ver Gchneivermeister harre sich verzogen, kamen wir überein,

daß ich sofort das Zimmer räumen konnte, ohne eine Entschädigung

zu zahlen: daß der .Mietzins für die vergangenen vier Wochen

ebenfalls nicht zu zahlen sei nnd daß ferner der Gehaben für den

zerrissenen Betthimmel und vie zerbrochene ^Waschschüssel vom

Logisgeber übernommen werde.
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Die so bescheidenen Leutchen hatten das Zimmer am Tage einem

Nachtwächter vermietet, der jeivcilen am Sonntag nach Hanse

ging. Durch oie Woche benutzte er das Zimmer am Tage, während
ich bei der Arbeit war. Noch am gleichen Tage zog ich aus und

mietete ein anderes Zimmer. Nr an kannte vamals noch keinen Woh-
nungsmangel. In jeder Straße hingen Täfelchen an den Fenstern

mit dem Vermerk «Lllamhre à louer». Die einstige Zugehörigkeit

zu Frankreich war noch nicht ganz vergessen.

In Srraßbnrg sah ich zum ersten HNale ^n deutschen Kaiser,
Wklhelm den Zweiten. Schon wochenlang vor der Ankunft des

Kaisers wurde das INilitär zum Empfange eingedrillt. Das Hurra-
rufen wurde sogar geübt, bis es überzengenv ans dem Munde kam.

Die Begeisterung in der Zivilbevölkerung schien nicht allzu groß zu

sein.

Elsaß-Lothringen war damals noch Aeichsland und hatte einen

Statthalter, und die ältern Leute erinnerten sich noch allzu gut an

die französische Herrschaft.

Für das Auge war der Einzug ein farbenprächtiges Bild. An
der Spitze war eine Abteilung Ulanen in ihrer Paradeuniform;
dann folgten in drei Wagen höhere Dfchziere verschiedener Wachen-

gattungcn. Jetzt folgte der Wagen mit dem Kaiser und dem Statt-
Halter Bethmann Hollweg! wieder folgten Wagen mit höheren

Dfchzieren, und den Schluß bildete wieder eine Abteilung Ulanen.

Trotzvem es mir in Straßbnrg sehr gur gefiel, fand ich es an

c>er Zeit, wieder eine Drtövcrändcrnng vorzunehmen. Ich hatte einen

biedern Schwaben kennengelernt, der im Sinne hatte, nach Frank-
furt zu wandern, und dem schloß ich mich an.

Er war Seifensieder von Beruf. Sein Vater betrieb eine größere

Landwirtschaft und eine NLetzgerei. Da acht Geschwister zu Hause

waren, mußte er einen Berns erlernen. Er war ver Jüngste und

eben vom Militär gekommen. Ein Bruder war Schmied, einer

hatte den Bäckerbernf erlernt, einer war Wagner, zwei betrieben



die Landwirtschaft und einer war 'Metzger, der gegenwärtig in

^München arbeitete, und dann hatte er noch eine verheiratete Schwe-

ster.

An einem sMontag zogen wir los über Rastatt, Karlsruhe,
Bruchsal, Heidelberg, ^Mannheim und Darmstadt nach Frankfurt.
Wir hatten uns vorgenommen, uns erst in Frankfurt um Arbeit
umzuschauen, und so verloren wir keine Feit mit der Sucbe nack

Arbeit, Einen bessern Kameraden hätte ich nicht fänden können,

Mebcn feinern erlernten .Berufe verstand er auch etwas von der

Bäckerei und 'Metzgerei. Obschoa er genügend Geld in der Tasche

harte, sprach er bei jedem NLeister dieser Berufe vor und kam

jedesmal mit vollen Hänsen wieder heraus, so saß wir zu leben

harren wie die Vögel im Hanf, Auf der ganzen Reise mußten wir
für das Essen keinen Pfennig ausgeben, lMir wenig Ausnahmen

war anch immer schönes Wetter, so daß es wirklich eine Luft war
zu wandern, Fn Karlsruhe, in Heidelberg und in ^Mannheim blie-

ben wir je zwei Tage,

Fn der Herberge in Frankfurt waren etwa ein Dutzend offene

Grellen für Bauschlosser angeschrieben. Seifensieder wurden für
Gießen an der Lahn gesucht, für Frankfurt keine. Mein Kamerad

trennte sich von mir und fuhr mit der Bahn nack Gießen, und ick

sah mich in Frankfurt nack Arbeit um,

Fch fand auch sofort eine Stelle in einer Werkstatt, wo etwa

fünfzehn Arbeiter beschäftigt wurden. Die Werkstart war eigent-

lieh zu klein, als daß man fünfzehn Arbeiter richtig hätte placieren

können, doch waren immer einige auf sllöontage oder auf Reparatur-
arbeiten, Hauptbeschäftigungen waren Reparaturen an den Schlepp-
schiffen, die von Rotterdam den Rhein und den Main hinausfuhren.
Da mußten manchmal ganze Blechtafeln in die aufgerissenen

Schiffswände eingesetzt werden. Auch die Reparatur und die Her-

stellung neuer Aufzugswinden beschäftigte drei bis vier lMann,
Dann waren wieder Schiffsgeräte herzustellen und zu ersetzen.



Unser zwei Arbeiter hatten die Reparatur einer Winde ans

einem Erlässe beendigt und warteten aus den lMeister zur Abnahme
der Arbeit, In einer halben (stunde sollte das Echiss abgeschleppt

werden, und der '.Meister war noch nicht in Eicht, Iür das gleiche

Eehisf war noch ein sogenannter Wolf (ein ankerähnliches viersei-

tiges Gerät, das zum Ausfischen von im Wasser treibenden Gegen-

ständen benutzt wirv) in Auftrag gegeben worden, nnc> dieses Gerät

war auch noch nicl't an Bord. Wir hatten unser Werkzeug schon

an Land gebracht, und das Lausbrett wurde soeben eingezogen. In
diesem Augenblick sahen wir den NcAster daherrcnnen mit dem

Wolf auf dem Rücken. Bei uns angelangt, will er den Wolf ans

das Echiss hinüberwerfcn, bleibt mit der Hose an einer Epitze hän-

gen, kommt aus dem Gleichgewicht und stürzt kopfvoran ins Wasser.
Wär werfen iüm sofort ein Ecil zu und schleppen ihn zur nächsten

Hnaimanerleiter, wo er heraussteigen kann. Zum guten Glück hatte

er nirgends den Kopf angeschlagen, denn das Echiss war höcbstens

zweieinhalb '.Meter von der Hluaimauer entfernt. HA beeilte sich,

nach Hause und ans den nassen Kleidern zu kommen. Es war Ende

Movcmbcr und das Wasser doch schon etwas kalt. Er nahm keinen

Echaden, und am andern Morgen war er wieder munter in der

Werkstatt.
Bas Herumziehen auf der Landstraße nimmt die Kleider und

Echuhe schwer in Anspruch. Ich hatte mir bereits ein Paar Echnhe
und einen neuen Hut angeschafft, und nun war eine neue Kleidung
fällig. Diese Kleidung sollte natürlich alle guten Eigenschaften haben

und vor allem billig sein.

Im Schwcizervcrein lernte ich einen Luzerncr Uhrmacher kennen,

der schon fünf Jahre in Eachsenhausen ein Uhrenlädeli hatte und

in aller Herren Länder herumgekommen war. Er ersuchte mich, bei

Gelegenheit bei ihm vorbeizukommen, um sich mit mir über die Heimat
auszusprechen, die er seit fünfundzwanzig Jahren nicht mehr und

seine Iran überhaupt noch nie gesehen hatte. Ich fragte ihn um
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Rat, wo ich am besten eine neue Kleidung kaufen könnte, die meine

finanziellen U.tittel nicht allzu stark belaste.

Er war sofort bereit, mir zu einer tadellosen Kleidung zu ver-

helfen und mir zu zeigen, wie im Orient gehanoclr werde. Am nach-

sten Samstag — ich harre eine Grunde früher Feierabend —
kamen wir wieder zusammen una zogen los zu unserem Großeinkauf.

Über die alte Rrainbrücke, mit dem Standbild Karls des Großen,

gelangten wir in die Lange Straße, ein Srüek Altfraokfurr, wo

lauter Juden ihre Geschäfte haben. Wir betraten einen Laden, der

fertige Anzüge ausgestellt hatte. Der Uhrmacher gab mich für
seinen .Bruder aus, erklärte, was er wünsche, und ließ sich eine

Rwenge Anzüge vorlegen. Alles wurde kritisiert, an jedem Stück

hatte er etwas auszusetzen. Endlich fand ein Anzug seinen Beifall.
Er saß wie angemessen und sollte vierzig Nrark kosten.

Der Uhrmacher musterte den Anzug nochmals und bot dem

Juden fünfundzwanzig Mark. Der Verkäufer beschwor uns, daß

der Anzug ihm selber fünfunddreißig illrark koste und er ihn doch

nicht unter dem Einkaufspreis verkaufen könne. Jetzt begann ein

Feilschen, wie ich es noch nie gchörr harre. Dreimal traten wir auf
die Straße, um bei einem andern Geschäft vorzusprechen, und drei-

mal rief uns der Jude wieder in den Laden zurück. Jum Schlüsse

ging ich mir dem Anzug unter dem Arm, für den ich zwanzig skbrark

bezahlt hatte, nach Hause.

Ich verbrachte manchen frohen Abend in der Gesellschaft dieses

RranneS, der sich nach der Heimat sehnte, den seine Unruhe in der

Welt herumtrieb und nirgends zur Ruhe kommen ließ, denn er

wollte sein Geschäft wieder verkaufen und nach Amerika auswan-

Vern, obschon es ihm hier geschäftlich ganz gut ging.

bUranch guten Rat verdanke ich diesem unruhigen bUrenschen. Er
kannte alle Ränke und Kniffe der Walzbrüder und Ritter der Land-

slraße ans eigener Erfahrung. Er riet mir, nicht zu lange in der

Fremde herumzureisen, denn mancher sei dabei verbummelt, an Kör-
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per und Geist verdorben, zu keiner richtigen Arbeit mehr tauglich
und verloren gegangen.

Mein .Ammer hatte ick bei einem Bahnpostsckaffner, der auf
der Linie Frankfurt—Basel seinen Dienst hatte. Er hatte den

Denrsch-Französiscken Krieg mitgemacht und erzählte gern von sei-

ncr Dienstzeit. Seine Familie bestand ans seiner Frau, die kränklich

war, drei Töchtern und einem Enkelkind.

Die älteste Tochter war verheiratet. Nach kurzer Ehe starb der

.Mann und ließ sie mir ihrer Tochter zurück. Ein fünfzehn Fahre
älterer !Witwer bewarb sich um diese Frau und die Mlntter unter-

stützte diese TLerbung, doch die Tochter wollte nicht daraus eingehen

— der '.Mann war ihr zu alt.
Die zweite Tochter war mit einem Kaufmann verlobt, und sie

wollten heiraten, sobald der Bräutigam eine sichere Anstellung erhal-

ten balte. Doch war mir ihm nicht viel los; alle vier bis fünf Wo-
eben wecbselte er seinen Arbeitsplatz.

Die jüngste Tocbrer hatte trotz allen Bcmübnngen mir ihren ein-

nndzwanzig Fahren noch keinen Anschluß gesunden. Keine hatte
einen Berns erlernt: alle drei besorgten den Haushalt.

Fnsolge dieser Verhältnisse war immer etwas Gewitterstimmnng
in der Familie, weil auch gar keine Entlastung für den einzigen Er-

nährer, der bald vor der Pensionierung stand, in Aussicht war. Die
lMnttcr konnte sehr nett sein, wenn ihr aber ihre Krankheit Schmer-

zen bereitete, war sie giftig und ungerecht, und die Töchter hatten
es nickt immer leicht.

Alle vierzcbn Tage bezahlte ich meinen Mietzins für das Zim-
mer und das Frnbstück. Bei dieser Gelegenheit wurde ich ansgesor-

dert, näber zu treten und ins Wohnzimmer zu kommen. 'Man
machte mir den Vorschlag, die Abende bei der Familie zu vcrbrin-

gen, es wäre doch sicher angenehmer, im warmen Fimmcr und in

netter Gesellschaft den Abend zuzubringen als in einer Wirtschaft
oder in meinem ungebcizten Fimmer.
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Um nickt unhöflich zu sein, sagte ick für drei Abende zu. >)?ach-

dem eine gewisse (Schüchternheit verflogen war, erlebte ick manebe

schöne (stunde im Kreise dieser Familie. .Man gab sieh alle Mühe,
keine lknstinnnigkeiren aufkommen zu lassen, nrw zeigte sieh nur von

der angenehmen Seite.
Doch bald harre ick das Gefühl, vag alles unter der Aegie der

Nrntter dirigiert wurde uns ick als Opferlamm ihrer Herrschaft

unterstellt sei. An einem SamSlag wurde ick gefragt, was ick für
den Sonntag vorhabe. Ick erklärte ihr, daß ick nach Dockenheim

gehe. Da fand die iMutrer, ick könnte die Ottilie mitnehmen, sie

hätte schon lange ihre Tante besuchen sollen, doch allein könne das

Ncadchen doch nicht gehen und ick würde ihr einen sehr großen Ge-

fallen erweisen, wenn ick die Ottilie mitnähme. Was wollte ick

machen! Wir gingen zusammen nach Dockenheim. Ein anderes

Nlal in den Zoologischen Garten oder ins Theater und in Nsusecn.

Ging ick nach .Dornheim oder Seckbach, so konnte ick die Ottilie
dock nicht zu Hanse lassen.

Wenn ich mich einmal mit einem Kollegen verabredete und ihrem

Wunsche nicht entsprach, gab es ein Ntäulcken und einen versteck-

ren Dorwnrf mit den Worten, sie hätten sick so ganz auf mich ver-

lassen und ich hätte sie im Stick gelajsen. Als ich ein zweites .Ural
mir der Ottilie nach Dockenheim zu der Tante kam, wurde ich als

Dränrigam begrüßt. Das war mir denn dock zu bunt, an so etwas

hatte ick nickt im Traume gedacht. Dazu war ich noch viel zu jung
und noch ohne jede Eristenzmöglickkeit. Hier mußte ich abbrechen,

bevor man sich Aosincn in den Kopf gescht hatte. Die Abendbcsuche

wurden nach und nach eingestellt, und Ottilie ging mit ihrer ältern

Schwester ans, wenn sie Dist dazu hatte.

Der Frühling war im Anzug und ich kündigte meinem Ilteister.
Ein Kollege in der gleichen Werkstatt löste sein Arbeitsverhältnis
ebenfalls. Wir zogen miteinander über Höchst nach Miainz, dann

den '.Allein hinunter über '.Aüdeskcim, Koblenz und Denn nach

Sî



Köln, In Rüdesheim machten wir einen Absiecher nach dem Nie-
derwalddenkmal, eine aus einem großen Sockel siehende Figur, die

Germania darstellend, gebaut zur Erinnerung an die Einigung des

Deutschen .Aeiches 1871,

Diese Reise war nicht so angenehm wie die von Straßburg nach

Frankfurt. Die Gegend dem Rheine nach ist sehr schön und inter-

essant, doch für ein Schweizerauge nicht überwältigend. Am meisten

Eindruck machte der Rhein, der seine Wassermassen dem Ilseere

zuwälzt. Das Wetter war sehr veränderlich; der Regen und Eon-
nenschein wechselten miteinander ab. Mlein Kollege versuchte zu

fechten, doch trug es nicht viel ein. Es kamen aus dieser Route zu

viele Handwerksburschen, Tippelbrüder und Landstreicher vorbei, so

daß nicht jedem Vorsprechenden etwas gegeben werden konnte. Zu-
dem harre die Polizei ein sehr wachsames Auge aus die wandernden

Gesellen.

Zu Nemvicd, einer Eradr unterhalb Koblenz, hörte ich den ver-

trauten Klang eines Amboßes. Ich ging dem Klänge nach und

stand bald vor einer kleinen E cdlosserei. Hinter dein Amboß stand

ein großer, starker tUcann mit einem roren Dart und ledernem

Schurzfell, der ein Schmiedestück bearbeitete. Er erinnerte mied an

meinen Lehrmeister. Ein Lehrling bediente den .Blasebalg.

Ich trat in die Werkstatt vor den Amboß, mir dem Hure in der

Handi „Ein fremder Schlosser spricht um Arbeit!" „Ein fremder

Schlosserb Ein Erück davon! Hab' keine Arbeit", schnauzte er mich

an, langte lünter sein E churzsell und drückte mir ein Geldstück in

die Hand. .Wir „.Walchzeit dem Meister" setzte ich meinen Hut aus,

legte Am die erhaltenen zwei Pfennig auf den Amboß und ver-

schwand durch die Türe. Ich dörre einen Krastausdruck, schaute

zurück, konnte gerade noch in die Höhe springen, und schon sauste

der Schmiedehammer unter meinen Füßen hindurch. Ich fand es

für angebracht, schleunigst zu verschwinden und dem NLeister aus den

Augen zu kommen.
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Zwei Pfennige waren immerhin Geld, Ucan konnte sich damit
ein ì^tnck Brot kaufen. Daß ich diese kleine Gabe verschmähte,

brachte c>en '.Uleister in Wut. Von mir war viese Hanolnng eine

große Torheit, doch konnte ich es nicht mehr ändern.

Von Bonn bis Köln benutzten wir vas Dampfschiff. In Deutz

hätte ich in einer Maschinenfabrik in Arbeit treten können. Ich
nahm die Arbeit nicht an, denn ich wollte meinem Berufe als Bau-
schlojser tren bleiben. Wir dielten nns drei Tage in Köln ans, Sann

trennten wir uns. '.Mein Kollege fuhr nacl' Düsseldorf, und mied

trug oie Bahn nacb Hannover.

Gchon am zweiten Tage nach meiner Ankunft in Hannover fanv
ich Llrbeit bei einem Kleinmeister, Er beschäftigte nur einen Arbei-
ter und einen Lehrling. Größere Arbeiten konnten nicht ausgeführt
werden, da der Platz sehr beschränkt war. Der Nceister war ein

Badenser und hatte seinerzeit auch in der (Tchweiz gearbeitet.

Er hatte eine sehr noble Kundschaft. Da wimmelte es nur so von

Exzellenzen, Grafen, Baronen und andern Hochwohlgeborenen. Der
Meister gab jedesmal Anweisung, wie diese Herrschaften zu rirn-
lieren waren, an wen man sich zu tuenden hatte und auf was man
besonders achten mußte.

Ich merkte bald, daß ich hier nicht am rechten Platze war. Die
Titulaturen wollten mir nicht in den Kops und noch weniger über die

Lippen. Ich wollte nicht recht begreifen, daß eine Generalswitwe mit
Exzellenz angesprochen wird, eine Gräfin oder Baronin mit Hoch-

wohlgeboren. Auch war es nicht leicht, diesen Herrschaften alles

recht zu machen. ßUiemand dürfte gestört werden, und Lärm hatte

man zu vermeiden. Innert einer bestimmten Zeit mußte die Arbeit
jewcilen beendigt sein, und kam etwas Unvorhergesehenes dazwischen,

zum Beispiel Besuch, so hatte man abzutreten uns möglichst rasch

und geräuschlos zu verschwinden.

Da wo ein Hauswart diese Angelegenheiten unter sich hatte, war
ein angenehmes Arbeiten möglich. Dort wo sich die Herrschaft in
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là Kleinigkeit eimnisckte, lvar es nickt immer leickt, t'en guten
Ton zu wahren, Es gab aber auch Herrschaften, die volles Ver-
stänvnis für handiverklicke Llrbeiren zeigten und für den ungesunder-

ten Ablauf ver Arbeit (?orge rrugern wenn nötig sogar weitere

Hilfskräfte zur Verfügung stellten.

Bei einem (trafen mußte ein großes Bild an einer Wand be-

festigt werden. Vie Haken innren bereits Vorhängen. 'Zwei Diener
brückten vas Bild, das eine Iagopartie darstellte. Eine ältere .Bock-

leiter stand zu unserer Verfügung. Unser zwei '.Ucarm trugen das

Bilv vie weiter hinaus, nnv in dem Augenblick, als wir das Bild
an die Haken hängen wollten, rutschte die Leiter unter uns weg.
Das Bild, der Diener und ich stürzten zu Boden. Der Graf, der

während ves ganzen Vorganges anweseno war, erkundigte sich zuerst,

ob wir nicht zu Gehaben gekommen seiern dem Bild hatte es auch

nickts gemacht, nur der Nahmen war an einer Ecke beschönigt.

Die Ursache dieses Unfalles war die schon etwas mitgenommene

Bockleiter, bei der die beiven Verbindungshaken durch das Gewicht

ver beiden sUsänner ans dem schon morschen Holz herausgerissen

wurven, die Leiter deshalb ans vcm glatten Parkett keinen Halt
mehr fand und anseinanverklappte. s>rack einigen Wochen hängten

wir das Bilv unter Benützung einer neuen Leiter ohne Unfall auf.
Der Gras gab mir nock zehn Ncark Trinkgeld für den ausgestellt-

denen Schrecken.

Bei einer andern Herrschaft war ein Sekretär zu öffnen, da der

Schlüssel verlegt oder verloren war. Ick harte mich beim Hauswart
zu melden, der mich in den zweiten Stock zu einem ältern Herrn
führte. Schon nach wenigen Worten hatte er mich als Schweizer
erkannt und unterhielt sich mit mir über die Schönheiten der

Schweiz. Er erklärte mir, daß er jedes Jahr seine Serien in der

Schweiz zubringe und große Sympathie für die Bevölkerung habe.

Er zeigte mir dann den Sekretär, der geöffnet werden mußte und

empfahl mir, reckt vorsichtig vorzugehen, damit nickts beschädigt



werde, denn es sei ein altes, ihm am Herzen liegendes Erbstück. kpq

seien noch zwei Schlüssel anzufertigen, die ihm persönlich abzugeben

wären. Wenn ich den Sekretär geöffnet hätte, solle üb an der

Glocke bei der Sure läuten.

Der Herr entfernte sich und ich ging an meine Arbeit. Es war ein

Schnappschloß, trie sie vor zweihundert Jahren hergestellt wurden.
Die Einführung des Dietrichs bot etwelche Schwierigkeiten, doch

nach etwa einer Viertelstunde hatte ich das Schloß geöffnet. Der
vermißte Schlüssel lag ans einem Aablar im Innern des Setre-
rärs. Er war ans Verseben dort abgelegt und dann beim In-
drucken der Türe eingeschlossen worden.

Was mich jedoch erschreckte, war der Anblick von Banknoten,
die in Windeln ans den Tablaren aufgeschichtet waren. Ich läutete

sofort — einmal, zweimal und nach einiger Zeit noch einmal — doch

der Herr kam nicht, es kam niemand, der mich ans dieser peinlichen

Alge befreite.

UUir war nicht ganz wohl bei der Sache. lWurde etwas ver-

mißt, oder kam etwas weg, konnte üb mit dem besten Gewissen in

eine verzwickte klage kommen.

Ich schloß den Sekretär wieder ab und meldete mich beim Haus-

wart, wo ich mich nach dem Herrn erkundigte. Dieser war in der

Zwischenzeit telephonisch verlangt worden und konnte erst in drei

Stunden wieder zurück sein. Er babe hinterlassen, daß der Schloß
scr die beiden bestellten Schlüstcl herstellen und nm fünf Uhr wieder

vorsprechen solle.

Punkt fünf Uhr war ich wieder zur Scelle und lieferte die

Schlüssel ab. Ich erlaubte mir, daraus hinzuweisen, daß das Schloß

am Sekretär keine Sicherheit gegen Einbruch biete und mit primi-
tivem 'Werkzeug geöffnet werden könne. Er beruhigte mich jedoch

mit dein Hinweis, daß nur selten eine so große Summe Geld im

Sekretär aufbewahrt werde und er nur zuverlässige und treue Leute

in seinem Dienste babe, auf die er sieb zu jeder Zeit verlassen könne.
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Hn einem andern Herrschaftsbause war per Hausberr plötzlich an

einem Herzscklag gestorben. Das Silbergeschirr und das Besteck

wurde in einer alten Truhe mit ssixierschloß aufbeivahrt.
Der Verstorbene batte oiese Truhe immer überwacht und den

Schlüssel im Kassenschrank verwahrt. Das Besteck sollte benutzt

werden, aber niemand konnte oie Truhe öffnen, da das Geheimnis
des Firiers keinem bekannt war. NTan verständigte den Schlosser,

und der ITreister selber begleitete mich an die Stelle, wo das Rätsel
gelöst werden sollte. Ein girier versperrte das Schlüsselloch, so daß

oer Scbliihel nicht eingefübrr werden tonnte.

Die Aufgabe war, die Vorrichtung zu finden, die oiese Eperre aus-

löste und den Voeg sär den Schlüssel freigab. Alle Knöpfe, Roset-

ten und Verzierungen wurden abgetastet und ans Drehung und

Verschiebung untersucht. Schon drei Stunden bemühten wir uns

im Schweiße unseres Angesichtes um die Äsung.
Alle Augenblicke kam der Haushofmeister und erkundigte sich,

ob wir oie Trübe nicht balo öffnen könnten, denn er müsse die

Sachen haben, um seines Amtes zu walten. Er gab uns zu ver-

steben, oaß wir dieser Aufgabe nicht gewachsen seien. Voir hätten
ibm oies im Anfang sagen sollen, oann bätte man einen Spezialisten

hergebeten, der diese leichte Aufgabe in kürzester Zeit gelöst hätte.

Der RTeister wurde nervös, der Haushofmeister noch nervöser und

ich drcbre an oen Knöpfen und Rosetten berum. Drei Knöpfe ließen

sich oreben und eine Rosette leicbt verschieben — hier mußte die

Asnng sein.

Ans einmal barren wir oas Schlüsselloch frei und der Deckel

konnte geöffnet werden. Hetzt keiterren sich oie Gesichter auf, und

nucb wir waren frob, die Äsung gefunden zu haben. Der Hnhalt
wurde herausgehoben und seinem Zwecke zugeführt. Voir erhielten
ein gutes „Zobig" mit einer Allasrbe Rbeinwein. Der R.Teister wiro
oie ausfälligen Bemerkungen 0es Hausbofmeisters trotz „Zobig" in

Rechnung gestellt haben!
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An der Haupteingangstüre zu einem Herrschaftshanse war der

Türschließer defekt und funktionierte nicht mehr zur Zufriedenheit
der Besitzerin, der Exzellenz Generalswitwe. TTie ich dann später

erfuhr, harten der Meister und einige Gesellen schon mehrmals an

diesem Schließer herumgeflickt und der Exzellenz nahegelegt, einen

neuen Schließer anzuschaffen. Doch konnte sie sich nickt dazu enr-

schließen, und so war er wieder einmal reparaturbedürftig.

Ich holte mir den Schließer, nahm ihn auseinander, und unter

.Mithilfe des HMeisters setzten wir neue Verpackungen ein. An der

Bderkstartüre wurde der Scklicßer ausprobiert, bis er tadellos funk-

rionierre, und wir glaubten, unser Bestes getan zu haben. An der

HauStüre angebracht, streikte er wie ein störrischer Esel. Alles

Acgnlieren nützte nichts, entweder schlug er die Türe zu, daß das

ganze Haus zitierte, oder er vermochte die Türe nickt ins Schloß

zu drücken. Dreimal probierten wir ihn zu Hause, wo er tadellos

lief, und dreimal versagte er an der HauStüre. Es war eine sehr

schwere eichene Türe, und ick war der Ansicht, daß an diese Türe
ein größerer Schließer gehörte.

Ills ich zum dritten HMale den Schließer befestigte und auspro-

bierte, kündigte mir ein Kammerzöfchen an, daß ick in einer

Stunde zu verschwinden habe, denn sie erwarteten Besuch und da

könnten sie keinen Handwerker am Eingang brauchen. Zch solle mich

beeilen und endlich dafür sorgen, daß der Schließer wieder in Ord-

nung komme. Diesen Befehl erteilte sie ans einem um vier bis fünf
Tritte höheren Standpunkte. Ihr Auftritt und ihr Abgang hätten

in einem Theater nicht besser aufgeführt werden können.

Zeh arbeitete an diesem undankbaren Schließer weiter und im

Eifer dachte ich nicht mehr an das Ultimatum der Kammerzofe. Da
betrat die Exzellenz in Begleitung der schon einmal aufgetretenen

Kammerzofe den Schauplatz. HMit einem Lorgnon bewaffnet, schaute

sie von ihrem erhöhten Standpunkt auf mich armen Sünder und

erklärte, daß der '.Meister morgen die Arbeit selber beendigen solle,
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da seine Gehilfen hiezu nicht imstanoe seien. Ich Härte den Platz

sofort zu räumen.

Ich erlaub« mir cue Bemerkung, saß cäeser alte Schließer seine

^lusgabe erfüllt habe und durch einen neuen ersetzt werden sollte.

Es gehe einer ^Maschine wie den Menschen. Sie lausen im blllter

mehr mehr so gut wie in der Jugend. Ich packte zusammen und

verschwand aus dem Gesichtskreis der .Herrschaften, unbefriedigt
über meinen Mißerfolg und befriedigt darüber, daß der Meister
sich im weitern mir diesem störrischen Schließer herumbalgen mußte.

Ich wurde in der Werkstatt nicht gerade herzlich empfangen. Der
Meister war schon durch das Telephon verständigt worden, daß ich

mich sehr ungebührlich ausgeführt und der Exzellenz widersprochen

hätte. Er sehe sich daher veranlaßt, mich zu entlassen, denn er müsse

befürchten, bei meinem Verhalten Kundschaft zu verlieren.

Am gleichen Tage fand ich schon eine neue Arbeitsstelle in einer

Kajsenschrank- und Gartenmöbelsabrik. KundschaftSarbciten wur-
den hier keine angenommen. Drei Monate arbeitete ich auf Garten-
möbcl und drei NIonate aus Schloßbau.

.Hannover ist eine sehr schöne Stadt mit schönen Straßen und

Gebänlichkeiren öffentlichen Plätzen und schönen Standbildern.
Jeden Sonntag, zwischen zwölf und ein Ikhr spielte eine Regiments-
mnsik vor dem Schauspielhans. .Bei einem bescheidenen Eintritts-
preis war es auch einem Arbeiter möglich, ins Theater zu gehen.

Schöne Anlagen laden zum Spazieren ein. In der Eilenriede

kann man stundenlang in einem zu einem Park umgewandelten

Walde spazieren gehen.

In .Herrenhausen, der ehemaligen Sommerresidenz des einstigen

Königs von Hannover, ist ein großer Garten nach französischem

Neuster angelegt mit wunderbaren Hecken. Ein mächtiger Spring-
brunnen ergötzt das Auge des Beschauers, und die großen Palmen-
Häuser mit ihren tropischen Gewächsen aller Art versetzen den Be-
schauer in die südliche Welt.
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ZVährcnd meines Aufeurhalres in Hannover machte ich einmal

einen Abstecher nach Hildesheim, einer alten Stadt mit einem tau-

sendjährigen .tcosenstock. Ein unseres .)lcal ging ich mit meinem

hogisherrn nach seiner Vaterstadt bielle in der Hüneburger Heide.

Hm December iì>99 reiste ich nach Haniburg. Es war birrer

kalt, und in der Lüncburger Heide lag der Schnee schon tief, so daß

eine Reise zu Fuß nicht in Frage kam. Es war etwas leichtsinnig,

um diese Feit ans einer festen Stellung anszutreten uns in das

Ungewisse hinauszuziehen. Aber ich verließ mich auf mein bisheri-

ges (Rück.

Hn der Herberge in Hamburg erkundigte ich mich nach einer

Arbeitsgelegenheit. Die Schiffswerft von Blolnn Lc Voß suchte

Bieter und ein Kleinmeister einen Treppenbauer. Den suchte ich auf

uns wurde sofort eingestellt, jedoch nur für drei bis vier Vdochen.

Der IBeister hatte für zwei Privathäuser den Bau der Treppen über-

nommen und war durch die Erkrankung seines S olnies in Verzug
gekommen, (^obald diese Treppen erstellt seien, müsse er mich wegen

.lllangel an Arbeit entlassen.

.Dach vier Vvochen ivacen die Treppen fertig und in den beiden

Häusern montiert. Der Nteisterssohn hatte die Arbeit auch wieder

aufgenommen. Acht Tage, bevor ich ausrrar, machte mich der

Rleister auf ein Hnserat in der deutschen Schlojserzeitung aufmerk-

sam, worin in Gießen an der Hahn ein Volontär gesucht wurde,
der sich in der Schlosserei weiterbilden möchte. Obschon ich mir
keine große Hoffnung machte, diese Stelle zn erhalten, bewarb ich

mich darum und erhielt innert einigen Tagen den Bescheid, daß ich

sofort eintreten könne.

Hch blieb noch einige Tage, um mir Hamburg anzusehen. Der
Betrieb am Hafen interejjierte mich am meisten. Der Hnlandbewoh-

ner hat keine Ahnung, was hier für Beengen von Gütern umge-
setzt werden. Die riefigen Krane, die das Ein- und Ausladen bewäl-

rigcn, die 'Menge der Güter, die in einem großen Seeschiff Platz



finden, das Geheul der Bampslirenen in verschiedenen Tonarten

sowie das Gewimmel der kleinen Boote, die hernrnstitzen ivic die

Wespen, das alles verwirrt die Sinne des Landbewohners,

Ende Januar ic>^e> setzte ich mieb in die vierte Klasse der Prenßi-

selten (^taatsbahn und gondelte meinem neuen Wirkungskreise, der

Universitätsstadt Gießen an der Lahn, zu.

Sie svahrt war nicht gerade sehr bequem, dafür umso nnterhal-
tender, Sitzgelegenheit gab es nur an den beiden Längsseiten, und

wer keinen Platz ans einem der beiden Bänke sand, setzte sieb aus den

Boden oder ans sein Bändel, Gepäck konnte mitgenommen werden,

soviel durcb die Türe ging, Ans jeder Station hielt der Zug an, Es

war ein immerwährender Wechsel der Behenden, Bäuerinnen
kamen vom .ULarkt oder gingen dorthin, Gaukler, Akrobaten,

Taschenspieler und Hausierer kamen oder gingen zum nächsten

Volksfest: Sänger uns bULnsikanten zeigten ihre Künste,

Werte Klasse war zudem noch Speisewagen, Es brauchte nur
einer anzusaugen, so suchte ein jeder in seinem Gepäck oder in

seinem Sacke nach etwas Eßbarem, und bald kauten alle wie eine

Aeihe Kühe, denen man Pen in den Barren stopft. Langeweile
konnte nicht auskommen, dafür sorgte der immer neue Wechsel der

Personen, ihrer Sachen und ihrer Tätigkeiten.
Die Eisenbahnen, das damals rascheste und billigste Verkehrs-

Mittel, haben der Wanderlust der Pandwcrksbnrschen, welche die

Welt ans Schuhmachers Bappcn ansehen wollten, den Todesstoß gege-

bcn. Es war ja sehr romantisch und eine Freude, bei schönem Wet-
ter und guter Kameradschaft in unbekannte Fernen zu ziehen und

unbeschwert die Tage zu genießen: zu verweilen, wo es einem paßte,

und weiterzuziehen, wenn einem die Lust dazu ankam.

Es gab aber auch andere Tage, wo bei Aegenwcttcr, Kälte und

Schnee der Ausenthall aus der Landstraße weniger gemütlich war
und man sich nach einer trockenen und warmen Unterkunst sehnte.

Ber Aufenthalt in einer Perberge und das Warten ans schöneres
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Wetter war auch nicht angenehm. Das paßte den duften Kunden,
t>ie gewohnt waren, von Herberge zu Herberge zu ziehen, ibre crfoch-

renen, rnanchinal auch gestohlenen (Hieben an c>cn Mann zn brin-

gen versnobten und sieb an oie nnerfabrcnen jungen Gesellen beran-

machten, um ihnen etwas anzuvrehen. (He verdufteten, wenn ihnen

der Boden zu heiß wurde oder die Polizei sich um ihr ^Wohlbefinden

zu sehr interessierte.

lim mit riefen nncrwiinscbten (Elementen so wenig als möglicb in

Berübrnng zu kommen, übcrnacbtete icb, wenn immer möglich, in

den Herbergen zur Heimat, die unter cbristlichcr Leitung standen und

die ein Herbergsvater seriös betrieb. Hier wnrve auch kein (spielen

um Gelv geduldet, und die Preise für das Gssen und Ubernacbten

ivaren sehr mäßig, Rcan bekam hier auch zuverlässige Auskunft
über Arbeitsgelegenheit und offene G teilen.

In Gießen angekommen, suchte icb oen neuen .Meister auf. Gr
barre mir scbon für ein Zimmer nnv die Beköstigung gesorgt, und

ich konnte scbon am andern Tage mit der Arbeit beginnen. Icb
ivurvc Vern Werkmeister direkt unterstellt und batte keine Weisun-

gen von andern entgegenzunehmen.

Der Meister beschäftigte etwa zwanzig Mann. Gewöhnliche

(Hhlosserarbeiten oder Reparaturen wurden nicht ausgefübrt. Ich
erkannte bald, daß ich hier etwas lernen konnte, und nabm mir vor,
längere Zeit zu bleiben, obschon ver Lobn sehr bescheiden, doch zu

meinem Unterhalte ausreichend war.
Hier würben Gitter, Geländer, Tore unv Türen in allen Gril-

arten ausgeführt. Ich wurde meistens am Feuer beschäftigt.

Da um die Jahrhundertwende der Jugendstil seine Triumphe
feierte, fand der Schmied in der Herstellung von stilisierten Ranken,
Blumen und Figuren eine dankbare Arbeit.

Da man damals von der autogenen und der elektrischen Schwei-
ßtttlg in der Praris noch nichts wußte, mußte alles am Schmiede-

fener und ans dem Amboß gestaltet werden. Dies verlangte eine



gewisse Erfahrung und Geschieklichkeit, die nicht jedem (Schlosser

gegeben war und nur durch lange Übung erworben werden konnte.

Besondere Aufgaben wurden vom Bderkmeister in Ton modelliert

und nachher in Eisen nachgebildet. Bvenn dann eine Arbeit gut
gelungen war und die Befriedigung des bUteistcrs gefunden harre,

war man sehr erfreut und ging mit Eifer an eine neue Aufgabe.
(Hießen war damals eine Stadt mit etwa a.e ooc> Einwohnern,

hübsch gelegen und von bewaldeten Hügeln umgeben. Die Um-

gebnng verlockte zu fcbönen Ausflügen, so ans den Gleiberq mit
einer alten Burgruine, auf den Schissenberg, wo ein altes Kloster
stand, und ancb in die weitere Umgebung, nach lUrarburg, Bvcil-
bnrg oder Bad bUanheim.

Heb war nun schon vier Hahre ununterbrochen in der Fremde,

hatte Berschiedcnes gesehen und erlebt, so daß ich es an der Feit
fand, wieder einmal in die Heimar zurückzukehren. Heb kündigte
meine Stellung und reiste im UUai 1901 meiner Heimat zu.

E. M 0 s eh
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